
Schmutze-Perlen 
Mindre-nein un III-I seist. 

CI sont-tun 
»Dies« dich nicht aut,&#39; berulsigte 

Sdhor den alten Herrn, «es wird 
nicht lange mehr dauern und die 
Sache wird dollständi in Ordnung 
gebracht fein. Biellei t hast du jedt 
die Güte und bitteft deine Tochter-, 
einen Augenblick zu rnir herüberzus 
lonimen.« 

«Sofort, lieber Sphor. Bitte, tvo 
du’t kannst, schone den guten alten 
Namen, den ich trage!« 

xnz i 

Wenige Minuten später erschienl 
Mary im Türrahmen. Sie war 
blaß, bliisser noch als früher im Sa- 
tan. Tiefe Schatten lagen unter ib- 
ren Augen, ihre Hände zitterten net- 

dös, als sie fragte: »Sie haben mich 
zu sprechen gewünscht?« 

»Ja, Baronin. Jch wollte Sie 
nur fragen, ob Sie mir nichts mit- 
zuteilen hat-cui« 

«Nein!« 
«Baronin,« ermahnte Sphor rnit 

ernster Stimme. »Sie haben gehört, 
das Geständnis Zöllners liegt vor. 
Sie wissen, ich bin vom Sicherheits- 
bnteau ans Telephon gerufen worden 
— als Polizeilommissar, nicht als 
Privatmann!" 

Mary bebte zusammen. 
»Was wollen Sie damit sagen?« 

stainmette sie· 
»Dann Sie mich erst zu Ende. 

Das Sicherheitsbureau hat mich be- 
auftragt, verstehen Sie mich wohl, 
beauftragt, aus Schloß Rodenstein 
Crhevungen zu pflegen, wieso Frau 
v. eellhemi in den Besitz der schwar- 
zen Perlen gelangt titl« 

Baron Ephor hatte jedes Wort 

C 

in scharfer Betonung gesprochen und 
blirtte Ward durchdringend are 

Die junge Frau hielt dem Blick 
nicht stand. Die schlug die Hände 
vor- Gesicht. Wiknniernd brachen die 
Worte von ihren Lippen: «Wird 
denn diese Qual lein Ende nehmen?« 

Sphor guckte bedauernd rnit den 
Achseln- 

,,Diese Qual hätte schon längst 
ein Ende genommen, Baronin,« sagte 
er, »wenn Sie sich entschlossen hinten, 
einein treu ergebenen Freunde, wie ich 
es din, die volle Wahrheit zu sagen!«« 

»Ich weiß nicht mehr, als ich gesagt 
haer« 

»Sie wissen mehr, Baroninl Soll 
ich Jhnen sagen, was Sie wissen-« 

»Was weis ich, tonli« Jn ängst- 
licher Spannung hasteten die Augen 

Pia-nd aus den Zügen des Kommis- 
mä. 

»Sie wissen, wer an jenem Abent- 
die schwarzen Perlen genommen halt 
Und Sie haben zugesehen, tote die 
Polizei durch Wochen eine salsrye 
Spur versolgte!« 

»Ich —- soll — das —- wissen-i« 
Es schien sie nrn Halse zu tviirgen, 
denn sie stieß die Worte nur hervor- 
Jhre Augen starrten Sphor entsegt 
an. 

Sphor benchtete die Frage der ge- 
quälten jungen Frau nicht. 

.Und weil Sie es wissen," srthr er 

unerbittlich sort, »so sollten Sie der 
Sache ein Ende machen!·« 

Noch immer starrte Mnrn den Po- 
lizeitonunissnr rnit übergroßen Augen 
nn. Bei den lese-ten Worten Sphors 
ging eine merkwürdige Veränderung 
in ihrem Antlih. vor. Die Blässe 
wich einem lichten Aschgrair, in ihren 
Blicken stieg die Verzweiflung aus. 
Jhre zitternde bund tnstele nach der 
Fnriteuillebnr. 

Mühfam richtete sie sich auf. Einen 
Augenblick noch schwankte fie, dann 
fliiiterte sie tonlo5: »Sie haben recht, 
mcm muß der Sache ein Ende ma- 

chen! So geht&#39;s nicht weiter! War- 
ten Sie einen Augenblick —- dann 
werden Sie alles lvissen!« 

»Wohin wollen Sie?« fragte 
Sphor beunrnhigt. 

»Jhnen den Beweis bringen, daß 
Sie mit leren Annahmen recht hat- 
ten! Genügt Jhnen d.rs?« 

Ehe noch Sphor antworten konnte, 
war Miiry zur Tiir hinausgewnnti. 

Sphor wollte ihr folgen, doch ha- 
stig bedeutete sie ihm durch ein Zei- 
chen, im Zimmer zu bleiben. Er 
fah, wie die Baronin den Gang 
durchichritt nnd sich der Stiege zus- 
tvandte, dann hörte er eine Tür ins 
Schloß fallen. 

Einige Minuten wartete Sphor. 
Die Baronin tnin nicht zurück. Er 
eilte in die Vibltothet. Mnry trat 
nicht dort. Er tvintte Walden und 
fragte- 

,»Vust du die Baronin nicht gefe- 
beni« 

»Nein. Aber du machst mich be- 
forgt,« antwortete Waldem »Was 
ist mit Mnrni Eine solche Unruhe 
tenn’ ich an dir gar nicht!« 

«Komm’t Ast-r macht unauffäl- 
list« 

Die beiden Herren eilten in Ma- 
rys immer- 

Au dein Schreihtisch entdeckte Spbor 
einen offenen Orte ogen. DteScheift 
war noch naß. er Brief enthielt 
nur wenige Zeilen: i 

Genesis-i l 
Ich ertrage es nicht länger! J i 

muß ein Ende nur nt Alles t 
wiss-«- Das We- iek wikv meint 

Geheimnis begraben! Sei zum leh- 
tenrnal umarmt von Deiner 

Mary. 
Sphor erblaßte. Ohne ein Wort 

zu sprechen, steckte er das Schreiben 
zu sich, riß das Fenster auf und 
sprang in den Garten hinaus. 

»Bist dn tolli« rief Walden. 
«Wenn dir das Leben Marys lieb 

ist, so kotnIn’ mir na l« antwortete 
Max nnd begann zu aufen 

Er blieb nicht auf den Wegen Er 
feste übersiasenflächem durch Blumen- 
beete direkt auf den Teich zu. 

Vor ihm, auf einer Anhöhe, stand 
eine Bittengruppe. 

War er einmal dort oben, so 
konnte er das ganze Ufer überblicken. 

Jtn Augenblick, als Sphor und 
Walden aus der Birkengruppe auf 
den Weg sprangen, sahen fie, wie 
eine weibliche Gestalt die Böschung 
neben der »Einheit Brücke« hinab- 
jag g.te 

Wahnsinniger Schreck erfaßte Wal- 
den. Er erkannte Mary, die auf 
einem eingemauerten Felsstiicl halt- 

hunchte, zum Himmel aussah die 
Hände faltete und —- — in den Teich 
hinabspran3. 

Mit einem- Schrei des Entfetzeng 
rast der junge Offizier auf die »in-he 
Brücke« zu und stürzte sich topfiiber 
ins Waffen 

Sphor kletterte mit Todesverachs 
tung die fast senkrechte Wand hinun- 
ter und sprang in einen Nachen. 

«Dierher, Maxi« hörte er auch 
schon Walden rufen. 

Mit starken Armen griff Sphor 
nach den Rudern. Etwa fünfzig 
Schritte vor sich sah er Walden, einen 
Kjieper im Arm, dem Ufer zufchwiim 
men. Aber die Kräfte schienen den 
jungen Mann zu verlassen, denn 
abermals schrie er keuchend: »Nasch! 
Rasch!« 

Ein paar kräftige Nuderfchlöge 
brachten Sphor an die Seite des 
Freundes. 

Sphot griff mit starken Armen 
zu. Er faßte Mart) unter den Ars- 
inen und zog sie ins Boot hinein. 
Dann half er dem Freunde. 

Muth wurde im Boote niederge- 
legt. Spbor beugte sich iiber sie nnd 
legte fein Ohr an ihr Herz. Es 
schlug. 

»Mir den Kon nicht verlieren, 
Leo!« rief er dem Freunde zu. »Sie 
lebt!« 

Max griff wieder nach den Rudern. 
Wie ein Pfeil flog das Boot iiber 
das Wasser hin. 

Die warnte Mittagssonne schien 
eine wohltuende Wirkung zu üben. 
Leo, der den Blick von dem blaffen 
Antlitz der Geliebten nicht abtoendete, 
bemertte, wie eine ganz le le Röte 
in ihre Wangen trat Und etzt hob 
sich ihre Brust äu tiefen, tiefen Atem- 
ziigem Die ugentoimpern zuckten 

.. Mary schlug die Augen auf. 
Verwunderung spiegelte fich in ih- 

rern Antlitz, nls sie Levis Gesicht über 
sich gebeugt sah. 

Dann trat aber ein verzerrtes Lä- 
cheln auf ihre Lippen. »Leo — Ge- 
liebter!« hauchte sie blon und die Li- 
der fielen wieder 

Sphor legte fide in die Niemen,« 
daß ihm der Schweiß von der Stirne 
troff. Nach wenigen Minuten hielt 
das Boot am oberen Landungsolnh 

Behutfam trugen die Freunde 
Muth nnd Land. 

Am Nachmittag herrschte aufs 
Schloß Rodenstein begreiflicherioeifei 
große Aufregung. f 

Die Dienerschaft ftand umher undl 
tuschelte. Jtn Schlosse selbft war es 
mäuochenstill m 4 

L«lll IchkllUIllkc ZUUKIII Itle Ucl 

alte Freiherr in seinem Zimmer, den 
Kopf in die Hände gestiiszt, und 
starrte vor sich hin- 

»Sag’ niir nur,« fragte er, ,,Ivie 
ist denn das eigentlich gewannen-Is« 

Baron Sphor antwortete nun in 
beruhigendein Tone: »Mein Gott, ein 
nngliiktlicher Zufall halt! Wir rn- 

derten die Baronin hinaus nnd la- 
men zur ,,hobeii Briicke«. Du weißt 
ja, dort bei der Einmiindung des 
Baches in den Teich gibt’g einen klei- 
nen Wirbel. Die Baronin beugte sich 
vor nnd ließ das rasch treisende Was- 
ser iiber ihre Hand rauschen. Bei 
dieser Gelegenheit —- ich lann dir 
wirllich nicht sagen, wiss eigentlich 
war —- es geschah in einer Selunde 
— verlor sie das Gleichgewicht —- 

oder kutschte vielleicht aus — nnd 
—- stiirzte ins Wasser. Na, die Sache 
ist ja, Gott sei Tant, glücklich ab- 
gelausen -« 

,,Lieber Sphor«, unterbrach Baron 
Rodenstein Max, »das nennst du 
glücklich abgelauseni Man weiß 
nicht — —« 

»Ich muß dir gestehen,« sie! 
Sphor dem alten Herrn ins Wort, 
»wir ist um leines der beiden bang. 
Walden nnd deine Tochter sind jung, 
sind iriistig — übrigens bitte!« Er 
wies aus die Tür, in deren Rahmen 
Oberleutnant Baron Walden erschien. 
»Da hast du schon einen der Pa- 
tienten.« 

Baron Rabenstein sprang aus, als 
er des Dderleutnants ansi tig wur- 

ide, und streckte ihm beide nde ent- 
i egen. Tiese Bewegung zitterte in Ifetner Stimme, alt er ihm site die 
Rettung seines einzigen Kindes 
.danlte. 

»Aber, ich biti’ dich, mach’ doch 
nicht so viel Wortei Das hätte doch 
seder an nniner Stelle getan. Jch 

preise mich glücklich, dasz gerade ich 
zur Vand wart Wie geht es der 
Baronin?" 

»Der Arzt ist jetzt oben,« antwor- 
tet Baron Rodensteim »Der Doktor 
hat mich ausdrücklich gebeten, ihn mit 
Marh allein zu lassen, und verlangt, 
daß er nicht gestört werde." 

Walden mußte sich mit dieser Ant- 
toort zufrieden geben, so schwer es 
ihm ankam, noch länger in Unge- 
wißheit über das Schicksal der ge- 
liebten Frau zu bleiben. 

Während die Herren im Zimmer 
des haujherrn auf eine Nachricht 
iiber Marhö Befinden warteten, lag 
Baronin Landbegg in tiefer Bewußt- 
lostgleit in ihrem Schlafzimmer. 
Doktor Lamprecht, der geholt worden 
war, bemühte sich um ste. Am Kopf-s ende saß Baronin Maria Sphor« in 
der Fensternische stand mit gesalteten 
blinden die alte Lori. 

»Nun, Herr Doktor?« fragte die 
Baronin leise den Arzt. 

Doktor Lamprecht zuckte mit den 
Achseln. »Es ist schwer, etwas zu 
sagen, Frau Baronin. Geschehen ist 
ihr eigentlich gar nichts. Ein kaltes 
Bad, und das zu einer Jahreszeit, 
wo die Wassertemperatur durchaus 
nicht niedrig ist· Von einer Gefahr 
tann also kaum die Rede sein.« 

Doktor Lamprecht beugte sich iiber 
die Kranke und faßte deren Hände. 
Bei dem Druck entrang ich ein Seuf- 
zer den blossen Lippen I arys. Drnn 
spielten die Nerven wild um ihren 
Mund. Und mit einemmal schlug 
Marh die Augen auf. Jhre zittern- 
den Lippen öffneten sich, als ob sie 
einen Schrei ausstoßen wollte. Sie 
schauerte zusammen und schlug die 
hände vors Gesicht. Aber tein Trä- 
nenausdruch erfolgte. Sie lag nur 

da, bebte am ganzen Körper und 
preßte die Fäuste in die Augenhöhlen« 

Sachte, aber energisch zog ihr Dok-i 

For Lamprecht die Hände vom Ges-: 
icht. 

»Nun, Frau Baroniiy wie suhlen 
Sie sich?« fragte er. Z 

Mary antwortete nicht, aber ihre 
Miene zeigte, daß sie die Frage der- 
standen. Ein dunkler, seindseliger 
Blick tras den Arzt. Dann machte 
sie eine Bewegung, als ob sie Maria 
zu sprechen wünsche. 

Doktor Laiuprecht trat zurück. 
Maria beugte sich zu den Lippen 

der Freundin nieder. 
»Sag’ —- niir — Maria,« sliisterte 

Mary kaum hörbar, »was —- ioas —- 

ist eigentlich — geschehen? Wie kom- 
me —- ich —- daherk« 

»Erinnersi du dich denn nichts« 
antwortete Maria. »Du bist bei der 
Bootsabrt ins Wasser gestür t. Ba- 
ron Walden ist dir nachgefprungen 
und hat dich herausgezogen« 

Eine heiße Röte ergoß sich über die 
Wangen Marys. 

»Leo —- hat mich —- gerettet?«. 
fragte sie und ihre Stimme zitterte. 

»Jo- steilsch«« 
Mai s Brust hob sich zu einem 

tiesen G-euszer. Sie schien iiber et- 
was nachzudenken Jhre Augen blick- 
ten gespannt ins Leere. Endlich 
wandte sie sich wieder an die Freun- 
din: »Maria —- sei so gut —- ich 
laß deinen — Mann bitten — er 

möchte — herüberkoinnien Jch niusz 
mit ihm sprechen. Bitte, Maria —- 

sag’s ihni.« 
Baronin Sphor sah sragend zu 

Doktor Lamprecht hinüber. 
«Wenn Sie gestatten Frau Baro- 

nin. werde ich selbst das besorgen,&#39;« 
meinte nun Doktor Laniprecht, »ich 
werde gleichzeitig Ihren herrn Papa; 
benachrichtigen, dasz Sie sich ausser! 
Gesahr besinden.« » 

»Wenn Sie —- das tun —- well-l 
ten —- herr Doktor — das wär sehr 
—- lieb von Jhnenl« Der Arzt ver-; 
ließ das Zimmer. 

Wenige Minuten später erschien 
Baron Sphor. Er winlie seiner 

Frau, ihn mit Marn allein zu las- 
en. i 

Als Mary mit Sphor allein war,’ 
richtete sie sich im Bett aus, sal) ihm 
ernst in die Augen und fragte: Ninus sagen Sie mir vor allem, was irriß 
—- Leo?« 

»Alles!« antwortete Sphor. »Aber 
machen Sie sich deswegen teine Sor- 
ge«, beruhigte er die Var-mich »Leo 
liebt Sie zu sehr, als daß er diese 
Stunde nicht vergessen wiirde.« 

»Und ich kann mich doch aus Sie 
—- verlassen?« fragte Mary leise. 

»Gewiß, Baronin, jederzeit!« 
»Ich meine, Leo wird« —- sie stockte 

und suchte nach Worten — »sonst 
nichts ersahren?« 

»Ich weiß ja nichts,« antwortete 
Sphor. 

Mary schwieg und stierte gegen die 
Wand. Sie schien mit einem Ent- 
schluß zu tämpsen. 

»Lieber Freund,« sagte sie stockend, 
»es muß Jhnen ja manches unver- 
ständlich sein Aber der Augen- 
blick ist noch nicht gekommen 

Feien Sie überzeugt, ich werde spre- 
en —" 

Mary brach jäh ab, denn die Tür 
össnete sich und Baron Rodenstein 
trat ein. 

Der alte Freiherr war etwas er- 

staunt, als er Mury mit Sphor al- 
lein sand. Er unterdrückte aber jede 
Bemerkung und wandte sich liebevoll 
und besorgt an seine Tochter mit der 
Frage: »Nun, mein Kind, wie 
fühlst du dicht« 

«Dante, Papa, ganz gutt« 

»Na, das freut mich! Doktor 
Lamrrecht hat gemeint, daß, wenn 
du dich brav hältst, in einigen Tagen 
schon alles vorbei sein wird.« 

»Ja, ich fühle mich schon ganz 
woh!«, sagte Mary mit schwacher 

Stgmmr. «Wiinschest du etwas, Pa- 
PA 

« 

»Ja, natürlich. Baron Walden 
läßt sich dir bestens empfehlen, er 

muß heute abend adreisen.&#39;« 
Marh schnellte aus, als ob sie 

eine Tarantel gestochen hätte. Leo 

wälzte adretseni Jehtt Ganz plötz- 
li 

»Warum reist denn Walden so 
plö lich abi« fragte Marh mit 

tblat en Lippen, und ihre Stimme zit- 
er e. 

»Es ist ein "Telegramm gekommen. 
Mit seinem Onkel, glaub’ ich, steht’s 
sehr schlecht. Er verlangt dringend 
nach Leo.« 

Ehe Marh etwas antworten konn- 
te, öffnete sich die Tür des Neben- 
zimmers und Doktor Lamprecht er- 

schien aus der Schwelle- 
»Verzeihen Sie, Baronin«, sagte 

er mit einer höflichen Verbeugung, 
»ich möchte Sie doch bitten, die Kon- 
versation etwas abzutiirzem Sie be- 
viirsen noch sehr der Ruhe. Die 
Herren werden ja nicht bös sein, 
wenn ich Sie bitte, die Frau Baro- 
nin zu schonen.« 

»Gewiß, gewiß!« sagte der alte 
Herr. »Komm&#39;, Max, gehen wird!« 

Sphor hatte sich erhoben und ver- 
deugte sich vor der Baronin, Sie 
reichte ihm die band und während 
er einen Kuß darauf drückte, sliis 
sterte sie ihm zu: »Ich muß Sie un- 

bedinn heute noch sprechen. Kom- 
men ie tn einer Stunde wieder her- 
über." 

Sphor desahte nur mit den Augen 
und trat zurück. 

Während die Herren in die Biblio- 
thet gngen, dämpste Lori das elek- 
trische Licht in der Krantenstude und 
setzte sich lautlos zu Füßen des Bet- 
tes ihrer herrin nieder. 

z. » 
t 

« 

Baron Sphor saß in seinem 
Bureau und blätterte in den Alten, 
als Regierungsrat Wurz zu ihm 
eintrat. 

»Nun, lieber Freund, wie stehtM 
Was haben Sie gestern ausgerichs 
tet?« 

Sphor zuckte mit den Achseln und 
meinte: »Eigentlich nicht viel und 
doch sehr viell« 

»Was ist mit diesen Rätselworten 
gemeint?« fragte der Regierungsrat 
scheut-an 

« 

»Der alte Silberstein war drau- 
szen in Rodenstein, hat mit der Ba- 
;.ronin eine Unterredung gehabt, und 
Juninittelbar darauf hat sie einen 
Selbsttnordversuch nnternommen.« 

Der Regierungsrat fuhr auf. »Ah! 
So sieht die Sachet Dieser Blutsaus 
ger scheint sie also in Händen zu ha- 
ben! Aber diesmal soll er uns nicht 
auslommenl« 

»Herr Regierungsrat, gestatten Sie 
ein Wort, das ich nicht als Polizeibe- 
iinitec an den Vorgesetzten, sondern 
an Sie als Privatmann richten 

möctgeW fragte Sphor. 
,, «ewiß, lieber Sphor, sprechen 

Sie nur·« 
»Ich fürchte, die Polizei wird den 

Silberstein auch diesmal nicht fas- 
sen!« sagte Baron Sphin- 

Der Regierungsrat sah Sphor 
scharf an und schwieg einen Augen- 
blick. Er toar ein viel zu feiner 
und llarer Kop-, als daß er den 

Doppelsinn der Bemerkung Sphors 
nicht sofort erfaßt hätte. Nach einer 
Pause fragte er: 

»Und warum glauben Sie, lieber 
Sphor, daß die Polizei diesmal so 
ungeschickt sein wird?« 

,,Mriner Ansicht nach«, antwortete 
Spbor, »deshalb, weil sie menschlich 
vorgehen wird!« 

»Menschlich gegen diesen Blutsaus 
der?!« 

«Nein, menschlich gegen sein 
Opfer!« 

Wurz nickte verstehend. 
Baron Spth richtete seine Au- 

gen bittend aus seinen Chef und 
fragte mit warmer Stimme: »Und 
nicht wahr, err Regierungsrat, die 
Polizei dar diesmal menschlich 
sein2« 

Wurz reichte seinem jungen Freund 
iiber ten Tisch die Hand. 

»Was in meiner Macht steht, lieber 
Sphor, soll geschehen«, sagte er. 

»Dann ist ja altes gut!« rief 
Sphor erfreut· 

»Ja, ja, lieber Freund", unter- 
brach Wurz seinen Beamten, »aber 
Sie derge en, daß die Sache viel 
Staub au gewirbelt hat. Die Bade- 
ner Behörde arbeitete auch in der 
Sache. Die Oesfentlichleit hat sich 
bereits des Falles bemächtigt. Wir 
müssen uns, was man so sagt, in 
allen Ehren aus der Affäre ziehen 
tönneni« 

»Das wird geschehen, here Regie- 
rungsrat! hören Sie mich an: Ei- 
gentlich gingen ja nur Sie und ich 
von allem Anfang an der richtigen 
Spur nach. Doktor Wurmser hat 
sich in eine sixe Jdee verrannt und 
mit ihm seine Agenten· Und auf 
Grund feiner Berichte das Kommis- 
sariat in Baden. Es braucht also 
nichts zu gefchehen, herr Regie- 
rungsrat, als daß wir Doltor 
Wurmser siegen lassenl Wir erklä- 
ren tä elnd: here Kollegm Sie ha- 
len re t gehabt, wie ha en uns ge- 

täuscht! Wir räumen Ihnen-. das 
Feldl Damit haben wir allen Betei- 

Tligteu jene Tür offen gelassen, durch 
«welch: die einen zum Traualtay die 
andern ins Gefängnis wandern!« 

»Schön. Um einer so guten Sa- 
che willen nehme ich es gern auf 

sniich, einmal oen Dümmeren zu spie- 
len«, antwortete Wurz lächelnd. »Al- 
so es bleibt dabei: Doktor Wurmser 
hat mit seiner Behauptung, Baron 
Franz Rodenstein hatte die schwarzen 
Perlen gestohlen, recht.« 

»Seht wohl, Verr Regierungsrat, 
Sie verstehen mich vollständig. Ge- 

zwisserniußen hat er ja auch recht. 
IBaron Franz Rabenstein ist ja der 
Dieb der schwarzen Perlen. hans 
Zöllner hat ja diese Steine tatsäch- 
lich fiir ihn entwendet. Zöllners Ge- 

lstänan wird nur belriiftigen, was 
Doktor Wurmser schon lange dor- 
ausgeahnt hattet« 

»Gut«, erklärte der Regierungs- 
lrat. »Wie steht aber nun die Sache 
mit Silbersteini Die schwarzen 

site-tm müssen Doch ans Licht ge- 
bracht werden! Und Silberstein ist 
wahrlich nicht der Mann, der eine so 
kostbare Beute freiwillig aus der 
hand geben wievi« 

»Dafür lassen Sie mich sorgen, 
Herr Regierungsrat Es andelte 
sich jetzt nur darum, ob ie die 
Cinwilligung geben« daß die Wahr- 
heit vor der Oeffentlichteit verborgen 
bleibe. Mir ist es dor allem darum 
zu tun, daß die Baronin Lands- 
egg und mein Freund Walden nicht 
das Opfer einer Tat werden« die, 
mag sie auch gegen die Gesetze der- 

ftoßen, menschlich nur zu begreiflich 
ist: denn ein großes Herz hat sie 
gewagt, und die Liebe war das 

iMoiio.« 
Regierungsrat Wurz war aufge- 

standen und legte seine Hand auf die 
Schulter Sphors: 

»Lieb« Freund, wir haben doch 
scon so manchen Strauß in die- 
sem Zimmer hier ausgefochten und 
so manche schwierige Sache befriedi- 
gend zu Ende geführt. Wenn is 
Jhnen gelingt, den alten Silberstein 
zum Schweigen zu dringen, dann 
soll es an mir nicht fehlen. Kein Wort 
soll an die Oessentlichteit dringen. 
das jene iompromiitieren würde, die 
vollen Anspruch haben, geschont zu 
werden-« 

Ehe noch Sphor eine Antwort 
geben konnte, meldete ein Agent, daß 
Baron Sphor zum Telephon ver- 

langt werde. 
Der junge Kommissar eilte in die 

Telephonzelle unt tam nach wenigen 
Minuten zurück. 

»Die Sache nimmt den Verlauf, 
den ich vorausgesetzt hade&#39;«, meldete 
er. »Die Baronin Landsegg hat 
troß der schweren Stunden, die sie 
gestern durchgemacht, das Schloß ver- 

lassenl Sie ist nach Wien gefahren 
und hat aus dem Südbahnhof einen 
Wagen genommen, den sie in die 
Kleine Dammgasse dirigierte. Wissen 
Sie, Herr Regierungsrat, wer in der 
Kleinen Dammgasse wohnt? Unser 
Freund Silberstein!« si- 

XXL ·. 

Die Dämmerung sank bereits, als 
der Wagen Marys vor dem weitläu- 
sigen Haus Silbersteins hielt. Das 
Dienstmädchen schien aus den Besuch 
vorbereitet zu sein, denn es grinste, 
als sie Mary erblickte, und meinte: 
»Der Herr Silberstein wart&#39; scho’ 
aus die gnädige Frau!« 

Der alte Händler trat der Baro- 
nin scheinbar ruhig entgegen. Aber 
aus dem prüfenden Blict seiner flat- 
terndn Augen tonnte man Erregung 
lesen 

Sndetnein war ein zu erfahrener 
Spekulant, als daß er nicht fühlte, 
es könne ihm jetzt an den Kragen 
gehen 

»Frau Baronin sehen etwas blaß 
aus-", begrüßte Silberstein Math. 

Diese ignorierte die Bemerkung des 

Geschäftsmannes Und sagte: »Ich 
hin hergekommen, um die Angelegen- 
heiten, wegen der Sie gestern in Ro- 
denstein waren, aus der Welt zu 
schaffen.« 

»Nichts leichter als das«, lächelte 
Silberstein und niclte befriedigt- 
,Der Herr Baron Sphor ist ja Jhr 
Freund und hat großen Einfluß dro- 
ben irn Sicherheitgbureau. Wenn der 
sich nicht rührt schlaft die ganze Ge- 
schichte ein.« 

»Nein, nein. Sie mißversiehen 
mich·, erwiderte Mary. »Seit ge- 
stern hat sich verschiedenes ereignet. 
Die Situation ist eine ganz an- 

dere als vor vierundzwanzig Stun- 
den« 

»Was hat sich denn verändert?« 
»Das sind Familienangelegenhei- 

ten, die ich mit Fremden nicht bespre- 
che«, antwortete Mary abweifendz 
»nm es kurz zi machen: Jch muß 
die schwarzen Perlen wieder habenl« 

»Die hat doch der Herr Kommis- 
sar tonfiszirt«, antwortet lächelnd 
Silbersiein. 

»Nicht die! Die echten muß ich 
lwieder haben!« 
s »Die echten misssen Sie wieder ha- 
bent Woher soll ich denn die neh- Immer« 
) »Herr Silberstein. .«, wollte 
iMarh beginnen, aber der Geschäfts- 
mann ,iel ihr ins Wort: 

s «Verzeihen Sie, Frau Baroninl 
Die schwarzen Perlen, die Sie mir 
gebracht haben, befinden sich in den 
Händen der Polizei. Sie selbst ha- 
ben zugegeben, daß es dieselben Per- 

leii sind, die Sie gebracht habeni 
IJch weiß von keinen andern schwar- 
zen Perienf i 

Osten Sie mich an, Hei-r Silber- 
stein« , begann Mary wieder und 
ihre Stimme klang bittend, «ni2t Iwahr Sie wollen undehelligt dl 

beni Und ich — ich habe Ihnen 
sdoch im Leben nie etwas zuleide ge- 

stan. Sie werden doch nicht wol- 
len, daß aus mir die unglücklichste 
Frau der Welt wirdl Sie werden 
mich doch nicht in den Tod sagen 
wolle-M 

»Nein, das will ich bei Gott nichti«« 
antwortete Silberstein. 

,,’Schauii Sie, Herr Silbersteiii, 
ich bitte Sie —- ich bitte Sie: Schaf- 
fen Sie die schwarzen Perlen wie- 
der zur Siellel Und ich schwör-e 
Ihnen, daß Ihnen nicht geschehen 
wird!&#39;« 

Silberstein lächelte. So also stand 
es! So war er also wieder einmal 
Herr der Situation. 

»Frau Baronin, Sie vergessen, daß 
ich ein Geschäftsmann bin! Bei ei- 
nem Geschäft muß ich mich fragen- 
Was profitier« ich dabei? Wir sind 
doch sent unter uns. Sie wissen ganz 
gut, daß mir kein Mensch nachwei- 
sen-kann, daß ich auch nur eine Ah- 

inung davon habe, wo sich die echten 
schwarzen Perlen desindent Zugege- 
ben, Sie könnten sich bloßstellen 
und die Wahrheit sagen —T ich de- 
zweisle es sehr, daß Sie das tun 
werden« 

»Ich werde es tun!« fiel Mary 
Sildeistein ins Wort. 

Sitberstein say die Baroniii von 
der Seite an und zuckte niit den 
Achseln. 

»Ich glaube nicht, daß Sie es 
tun werden. Aber wenn Sie es 
tun, was haben Sie dadurch ge- 
wonnen? Sie haben die Polizei aus 
dem Hals, mich bringen Sie in eine 
schiefe Lage, aber die schwarzen Per- 
len haben Sie ja doch nicht! Also, 
ich glaube, es ist vernünftiger-, Sie 
schweigen und schaffen die Sache doch 
aus der Welt! Sprechen Sie mit 
mir, wie man mit einem Geschäfts- 
mann spricht!« 

»Als, ich verstehe. Wieviel verlan- 
gen Sie siir den Schmach 

»Sie werden doch selvst am besten 
wissen, was er wert ist!« 

»Sie, Sie tdnnen doch nicht ver- 
langen, daß ich Jhnen avtaufe« was 
Sie mir gestohlen haben2« 

»Was sind das fiir Worte!« fuhr 
Silberstein aus. »Geslohlenl Ge- 
rettet hab’ ich Sie, Frau Baronin! 
Wenn damals die echten schwarzen 
Perlen aus dem Tisch gelegen wä- 
ren, wie der Herr Kommissar ins 
Zimmer eingetreten ist, dann wäre 

Imir ja nichts geschehen. Aber Sie 
zhärte man gefragt: Woher haben Sie 
den Schmuck, der angeblich acht Ta- 
ge vorher geraubt worden ist? Ge- 
rettet hab« ich Sie! Und jetzt soll 
ich gar nichts von dem Ganzen ya- 
den«-« 

Mary lehnte sich bleich in den 
Stuhl zurück und trockneie sich 
die Stim, aus der lalter Schweiß 
verlie. 

»Nein, nein«, sagte sie müde, »Sie 
sollen ja nichts umsonst tun. Sie 
sollen ja entlohnt werden! Was ver- 

langen Sie siir den Schmuck?« 
»Sie sollen sehen, daß ich Ils- 

nen entgegentoinni’! Sagen wir 
100,000 Kronen«, antwortete Silber- 
stein. 

8100,000 Kronen! Sind Sie von 

Sinnen?!« 
»Der Schmuck ist doch unter Bru- 

dern das Dreisache tvertl« gab Sil- 
berstein ganz geschästsmäßig zur 
Antwort. 

»Ist das Ihr legtes Wort?« 
»Mein letztek«, betonte der alle 

Händler. 
»Dann werde ich ein andres Mit- 

iel sinLen!« Mary erhob sich. »Wis- 
sen Sie«, stieß sie hervor, »mohin 
ich jetzt fahre? Direlt ins Sicher- 
heitsliureau. lnd alles- sage ich! 
Alles!« 

Der Geschäftsmann war bei diesen 
Worten ausgesprungem Aber er be- 
zwang sich. 

»Wenn Sie durchaus wollen, Ba- 
ronin, dann bitte, tun Sie’s. Aber 
ich mache Sie ausmertsam, daß dann 
nicht nur Sie und ich fallen, son- 
dern daß ich in diesem Augenblicke 
i.uch gegen Baron Walden vorgehe, 
der mir Geld genug schuldig ist, 
damit ich ihm den stragen brechen 
kanni« 

»Sie wollen ——«, wiirgte Mart) 
hervor, «Baron Wulden —?« 

«J.i, ich willi« antwortete Sil- 
bersiein hart. »Außer Sie überle- 
gen sichs und fahren nicht zur Poti- 
zei.« 

Heiß stieg es Mary in den Kopf. 
»Sie ——- Sie sind ein Unmensch! 

Sie sollte man töten wie ein Un- 
geziefer!« schrie sie und ging mit weit 
aufgerissenen Augen, die Hände ge- 
trallt, aus den Händler zu. 

Silberstein wich bei dem. Anblick 
der Frau entsetzt zurück. 

»Machen Sie teine Geschichten, 
sonst lass’ ich Sie wegsiihren!« schrie 
er angstvoll aus- 

»Mich —- mich ivollen Sie toegfiihs 
ren lassen? !lliich?! Sie? — — —« 

Der Atem versagte ihr plötzlich. 
Das Zimmer drehte sich um sie. Wie 

»schwirze Schleier sentte es sich iiber 

ihre Augen. 

il Sie verlor den Halt und stürzte 
nn. 

s (Schluß solat.) 


